Eg. Schleſiſhe 1848 


Der Landmann, der in ſeinem Stande 
Vergnuͤgt iſt und im Vaterlande 
Ein nuͤtzlich Glied zu ſein begehrt, 


Nur wer mit eignen Augen ſiehet Iſt nicht gelehrt, doch aufgeklärt. 


Und juſt fuͤr ſeinen Stand gelehrt 
Und weiſ' zu werden ſich bemuͤhet, 
Der nennt mit Recht ſich aufgeklaͤrt. 


Der Fuͤrſt, der ſeine Pflichten kennet, 
Die Unterthanen Bruͤder nennet, 

Die Menſchheit auch im Bettler ehrt, 
Durch Liebe herrſcht, iſt aufgeklaͤrt. 


Der Rath, der das Geſetz verſtehet, 
Den graden Weg des Rechtes gehet, 
Der Argliſt und Gewaltthat wehrt, 
Den nennt der Denker aufgeklaͤrt. 


Wohlthun trägt Zinſen. 
(Fortſetzung. ) 

Man hatte nun an der ſchön geordneten 
Tafel Platz genommen, Roſa ſaß neben mir, 
und ich durfte dabei ihre zarten Finger, die 
ſo geſchäftig vor meinen Blicken herumgaukelten, 
wenn nicht in der Wirklichkeie, doch recht le- 
bendig in Gedanken küſſen. Ich aß über die 
Maßen. Nennen Sie es nicht unäſthetiſch, meine 
ſchönen Leſerinnen, hier iſt mein Appetit ge⸗ 
rechtfertigt; denn meiner ſchönen Nachbarin gleich 
am erſten Tage ein Körbchen zu geben, m 
das konnte doch unter keinerlei Bedingung ge⸗ 
ſchehen! — Wir ſtießen jedoch recht oft mit⸗ 
einander die goldgefüllten Römer an, und als 
der Wein bereits ſeine Schuldigkeit that, da 


Der Prieſter, welcher Duldung lehrt 
Und duͤrre Dogmen ſo behandelt, 
Daß er ſie in Moral verwandelt, 
Der iſt und machet aufgeklaͤrt. 


Der Bürger, der nach freier Weiſe 

Das Gute thut im engen Kreiſe, 
Geſetz, Vernunft und Menſchheit ehrt: 
Nur der iſt wahrhaft aufgeklaͤrt. 
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plauderten wir uns ganz gelegentlich in aller: 
hand franzöſiſche Artigkeiten hinein, daß wir 
bald gar nicht mehr zu der treuen Mutter⸗ 
ſprache zurückzukehren vermochten. Das liebe, 
ſüße Mädchen erſchien aber, weil ſich ihre Seele 
in dem fremdländiſchen Gewande deſto unge: 
zwungener bewegte, darum wo moglich noch 
mehr entzückend. Anfangs war fie ein wenig 
zaghaft und wortarm, und wenn ſie etwas 
verkehrt geſagt hatte, wurde ſie roth bis unter 
die bildhübſchen nußbraunen Locken; doch gar 
bald kam ſie in Zug, und ich hatte zu thun, 
all' ihre lieblichen Fragen zu beantworten. Mit⸗ 
unter entglitten ihr, weil fie im Franzöſiſchen 
mehr Muth hatte, fo neckiſche Dinge, daß ich 
gerne aus voller Kehle gelacht hätte. Sie 
fragte z. B.: „Haben Sie vielleicht in Wien 
ein Liebchen zurückgelaſſen?“ und ſetzte, als ich 
es verneinte, hinzu: „Sind Sie etwa ein Frauen— 
feind?“ Ich verneinte abermals, und nun 
fragte ſie ganz arglos: „Sie werden aber doch 
einmal heirathen?“ — Hier konnte ich mich 
ſchlechterdings nicht mehr halten, ich mußte 
von ganzem Herzen lachen. Deutſch hätte das 
herzige unſchuldvolle Weſen gewiß nicht der— 
gleichen erörtert. Der Oberamtmann fragte von 
der andern Seite her, worüber ich denn lache, 
und meinte, daß das Nichtchen gewiß einen 
tüchtigen Schnitzer in den Zeit- oder Neben: 
wörtern gemacht habe. Das konnte ich na⸗ 
türlich nicht zugeben, und erkundigte mich in 
aller Geſchwindigkeit bei dem nachbarlichen Plau— 
dermäulchen, ob in unferer Nähe Jemand fran- 
zöſiſch verſtehe. „Nein,“ verſetzte die Liebliche, 
und eine gewiſſe ſchalkhafte Freude ſtrahlte dabei 
aus ihrem lachenden Augenpaare. „Mit dem 
Franzöſiſchen iſt es in Lindenberg ſchlecht be— 
ſtellt, und das iſt gut, nicht wahr?“ ſprach 
ſie weiter, indem ſie mir recht herzinnig in's 
Geſicht ſah, „da können wir doch reden, was 
wir wollen, und dürfen uns zuweilen über 


die Anderen ein wenig luſtig machen.“ — 
Du kleiner Schalk, dachte ich bei mir, und 
erhob das neu gefüllte Glas mit den Worten: 
„Fräulein Roſa, die Königin unſeres kleinen 
Feſtes, ſoll leben!“ Sämmtliche Gäſte thaten 
Beſcheid, und der alte Onkel ſagte ſchmun⸗ 
zelnd: „Da ſieht man halt gleich die Leut' aus 
der Stadt! — Man machte meiner Roſa in 
Lindenberg ſchon verſchiedentliche Komplimente, 
aber eine Königin des Feſtes hat ſie noch Keiner 
genannt.“ — „Herr Amtsſchreiber,“ hier hob 
er fein Glas, das Roſa von Neuem gefüllt 
hatte, „auf recht zufriedene Tage!“ — „Gott 
gebe es!“ erwiederte ich mit heiterer Begeiſterung, 
und ſtieß mit dem Alten zuſammen, daß die 
Gläſer in ihrem Freudenklange erbebten. Da’ 
mit aber wollte ich es noch nicht abgethan 
wiſſen. Der Toaſt, noch Einen hoch leben 
zu laſſen, ſchwebte mir ſchon lange auf den 
Lippen, doch jedesmal ſchien mir der Augen— 
blick nicht feierlich genug dazu. Jetzt aber 
war es der rechte Zeitpunkt. Ich bat, die 
Gläſer noch einmal zu füllen, und Roſa, die 
ihren nächſten Bezirk, von dem ich die Haupt⸗ 
perſon war, verſorgte, und Chriſtian, der heute 
Alles in Allem war, thaten dies mit geſchäftiger 
Bereitwilligkeit. Alles war geſpannt. — Da 
hob ich das Glas und rief mit der innigſten 
Weiſe des Herzens: „Der Himmel erhalte uns 
noch lange unſern gnädigen Herrn und Gönner! 
und damit wir auf eine würdige Weiſe unſer 
heutiges Feſt beſchließen, ſo ſei dieſes das letzte 
Glas!“ — Und ſo war es auch! — Ein lautes, 
begeiſterungglühendes: „Hoch lebe Graf Falken⸗ 
ſchwert!“ beſchloß die Feier des Abends. — 
Nachdem wir endlich, noch vom Toaſte er⸗ 
griffen, den wir dem edelſten der Männer ge 
bracht, uns treu und innig die Hände gedrückt, 
und damit ſtillſchweigend beſiegelt hatten, was die 
Zunge laut ausgeſprochen, ſchieden wir im höheren 
Sinne wahrhaft ſeelenvergnügt von einander. 
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Dieſer erſte Tag, den ich auf Lindenberg 
erlebt, war alſo ein glücklicher. Möchte er 
zugleich, dachte ich, der Vorbote meines künf⸗ 
"gen freundlichen Geſchickes fein! — Und fo: 
aut begab ich mich mit der Hoffnung eines 
Welteroberers in meine Wohnung. Dort ging 
ich meine heutigen kleinen Erlebniſſe im Geiſte 
noch einmal durch, verweilte recht oft bei Roſa, 
pries im Stillen den edelmüthigen Grafen der 
meinen Verhältniſſen eine fo erfreuliche Wen— 
ung gegeben, und überließ mich, indem ich 
die Rauchwolken meiner Cigarre recht ſinnig 
und gedankenvoll zum Fenſter hinausblies, den 
angenehmſten Bildern der Zukunft. 


4. 


In wenig Monaten hatte ich mich volle 
kommen in mein Geſchäft eingearbeitet, und 
der Oberamtmann verſicherte mich oft, daß ich 
der geſchickteſte und fleißigſte Amtsſchreiber ſei, 
der ihm in ſeiner langjährigen Praxis vorge— 
kommen. Ich lebte wahrhaft glücklich; mit 
meinen Kollegen hatte ich nicht den mindeſten 
Anſtand, denn wir harmonirten zuſammen, wie 
eine Mozartſche Kantate. Mein Gehalt war 
vorzugsweiſe durch die Güte des Grafen um 
die Hälfte erhöht; der junge Offizier, Lieute⸗ 
nant Birkenfeld, war, wie ich vordem kaum 
erwarten durfte, mein intimſter, aufrichtigſter 
Freund und ſcherzweiſe nannte man ihn, weil 
er ſeine Inklination zu mir ſchon mehrmalen 
beſtätigt hatte, meinen Pylades. Was mich 
aber am höchſten beglückte, war die ſtille Ueber⸗ 
zeugung, daß Roſa — mir gut ſei. So et⸗ 
was theilt ſich unſern Empfindungen mit, ohne 
daß es eines äußeren Beweiſes bedürfte. Es 
wurde mir überdies noch durch tauſenderlei kleine 
Aufmerkſamkeiten und Zufälligkeiten klar, und 
beide ſchienen mitunter recht ſeltſam vereinigt. 
So konnte es z. B. Aufmerkſamkeit und Zu⸗ 


fälligkeit zugleich ſein, daß ich Mittags immer | 


die delikateſten Biſſen und die geräumigſten 
Gläſer bekam, daß meine Serviette ſtets mit 
dem ſchönſten Bande eingerollt war, und daß — 
um mich noch weiter zu verirren — mein Bett 
nach äußerer und innerer Güte die ſammtlichen 
Bettſchaften übertraf, welche in dem ganzen 
Lindenberger Gaue eriſtirten. 

Wenn Roſa des Morgens erwacht war, 
warf fie ihre Jalouſieen auf, richtete den erſten 
Blick zum Himmel, und den zweiten nach mir; 
denn mein Privatſchreibzimmer lag glücklicher⸗ 
weiſe gegenüber. Sobald das liebe Locken 
köpfchen am Fenſter erſchien, dann waren meine 
Arbeiten gefällig genug, nicht große Eile zu 
haben, und es fand ſich ohne Schwierigkeit 
der Anknüpfungspunkt, ein Viertelſtündchen, 
was ſich recht oft wiederholte, hinweg zu plau⸗ 
dern. Späterhin wurde dieſe Morgen ⸗Con⸗ 
verſation über den Schloßhof herüber zur förm⸗ 
lichen Regel, und wenn uns einmal ein Uns 
gefähr daran verhinderte, dann betrachteten wir 
zum wenigſten den halben Tag als einen ver⸗ 
lorenen. Die Mittagszeit machke indeß Alles 
wieder gut, und es war ordentlich ein Wunder, 
daß mir Roſa, wenn ſie mich nach ſolch' un⸗ 
ſeliger Trennung endlich wieder ſah, nicht vor 
Freude um den Hals fiel. — Mit dem Lieu⸗ 
tenant war ſie indeß nicht minder gut; auch 
er war ihr ein lieber Freund geworden, doch 
mein Herz fand dabei kein Aergerniß. Wir 
liebten das ſüße Mädchen vielleicht Beide, ohne 
daß wir Einer gegen den Andern rivaliſirten. 
Und ſo denke ich mir die eigentlich wahre, 
heilige Liebe. Sie iſt noch das Eigenthum 
der Seele, und der Gegenſtand derſelben iſt 
ein reines, fleckenloſes Gut. Einer ſolchen 
Neigung iſt die Eiferſucht, als eine Tochter 
der Sinnlichkeit, fremd. So lange unſere Liebe 
noch die Pſyche als ihre ſichere Bedingniß an- 
erkennt, iſt auch das Vertrauen die Aegide, 
welche das Herz vor jedem Verdachte fchügt, 
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Ohne dieſes ift die Liebe entweiht, und ledig⸗ 
lich zur Sclavin der Sinne herabgewürdigt. 
Und wie beklagenswerth ſind Jene, die, da 
ihre Liebe des inneren Adels entbehrt, mit un« 
erſchöpflicher Phantaſie aus Eiferſucht ſich ſelbſt 
peinigen. Sie werden es nicht müde, das 
Phantom dieſer unſeligen Leidenſchaft zu ver⸗ 
folgen; ſie ſchaffen ſich Geſtalten, die ihr Le⸗ 
bensglück verhöhnen, wo der Unbefangene keine 
Spur entdecken würde, und endlich zermartern 
fie ſich fo lange, bis fie wirklich für ihre fire 
Idee einen Anhaltspunkt finden. Des Schlafes 
beraubt, unfähig für Pflicht und Geſchäft, 
ſchleichen ſie gleich Nachtſchatten herum; ſie 
lauern auf jeden Schritt der Geliebten, um 
eine mögliche Beſtätigung ihres Argwohns zu 
ſinden, ſie ärgern ſich, wenn dieſe fröhlich 
find, denn fie glauben, es müſſe ein verbor- 
gener Grund vorhanden fein, und grübeln bis 
zur Unerträglichkeit, wenn ſich das Auge der— 
ſelben trübt, oder der Kummer, den ſie viel— 
leicht ſelbſt herbeigeführt, auf ihrer Stirne lagert, 
indem ſie nichts anderes zu denken vermögen, 
als daß eine fremde Neigung, der ſich das 
Herz nicht überlaſſen darf, die Urſache davon 
ſei. Jedes Lüftchen wird dieſen Unglücklichen 
zum Nebenbuhler, jede Zufälligkeit zur Vers 
rätherin an Pflicht und Treue. Bei Gott, 
ich möchte lieber ſterben, als das Weſen, das 
ich anbete, durch Verdacht erniedrigen. Die 
Eiferſucht aber als etwas Begründetes zu den— 
ken, muß, wenn man ſie anders nicht als 
Schwachheit denken ſoll, zugleich Entſagung 
ſein. Ein Weſen, das ſich meines Vertrauens, 
meiner wahrhaftigen Neigung unwerth machte, 
gehört meinem Herzen, nach den höchſten Be⸗ 
griffen der Liebe, nicht mehr an. Aber ab⸗ 
geſehen von dieſen ſubtileren Anſichten, ſo hat 
es ſchon die Erfahrung gelehrt, daß gerade 
durch die Eiferſucht oft der Popanz der Ein⸗ 
bildung wirklich erzeugt, und als ein Geſchaf⸗ 


fenes ins Leben trat. Es denkt vielleicht die 
Geliebte — um in der einen Beziehung fort⸗ 
zufahren — nicht daran, Dieſen oder Jenen 
liebenswürdig zu finden. Sie betrachtet ihn 
als einen Gegenſtand der Gewöhnlichkeit, und. 
ein Menſchenleben ginge vielleicht in dieſer An— 
ſicht vorüber; doch nun, wo der Verdacht ihm 
Bedeutung giebt, eine Pigmäe aus der Mücke 
ſchafft, nun erſt ſehen die Augen ſchärfer, es 
knüpfen ſich Beziehungen und Vergleiche an, 
und endlich miſcht ſich das Herz ins Spiel, 
indem es, gekränkt, in dem Verdächtigen gleich⸗ 
ſam einen Leidensgefährten erkennt, und die be— 
ginnende Neigung, wenn ſie vielleicht noch durch 
Vorzüge, die jetzt um ſo klarer hervortreten, 
bedingt iſt, zur wirklichen Untreue ſteigert. Und 
darum iſt das Sprüchlein: Eiferſucht iſt eine 
Leidenſchaft, die mit Eifer ſucht, was Leiden 
ſchafft, von jedem Schwachheitskandidaten gar 
wohl zu beherzigen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Meiſterstochter. 
(Fortſetzung.) 

„Mein Gott, was iſt das?“ unterbrach 
Frau v. Helmbach den Vorleſer: doch Julie 
nahm ſie bei der Hand und ſprach lächelnd: 
„Eine überzuckerte Pille! Doch hören wir weitet: 
faſt errathe ich, was kommen wird.“ Der 
Baron fuhr fort zu leſen: 

„Ich frug mich ſelbſt: was aus allen 
jenen Reizen, welche aus Julien ein fo eins 
ziges Weſen machen, für eine Herzens-Be⸗ 
friedigung ſich ergeben könne, und mußte 
mir antworten, daß aller Glanz, der von 
ihr ausgehe, wohl blenden müſſe, aber nicht 
erwärmen könne. Sie iſt dazu geſchaffen, 
eine Königin der Geſellſchaft zu ſein, aber 
mir ſtand von der Zeit an, wo mein Herz 
ſich begreifen lernte, ſtets der Wunſch vor 
der Seele, dereinſt ein Weib zu beſitzen, 
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die von keinem andern Anſpruch beherrſcht 
würde, als dem: Neigung zu fordern und 
zu gewähren, und zwar eine ſolche Nei— 
gung, welche urſprünglichem Naturgefühl 
entwachſen, nichts will als ſich ſelbſt und 
das Glück des Geliebten, keine andere Kultur 
kennend, als welche das Herz verleiht, und 
alle Anforderungen der Welt über der eigenen 
Genüge vergeſſend. 
Julie mir jemals ein ſolches Weib ſein, 
und kann ſie mit mir, der nur von der 
Befriedigung ſolcher Anſpruͤche fein Glück 
erwartet, glücklich ſein? Sie werden mir 
antworten, daß alle dieſe Fragen zu ſpät 
kämen; aber, beſter Vater, es handelt ſich 
um das Glück meines ganzen Lebens, und 
ich will gern jedes Opfer bringen, um die 
bereits eingegangenen Verpflichtungen zu 
löfen. Noch wage ich freilich nicht, an 
Julien ſelbſt zu ſchreiben, obwohl ich von 
ihrem großherzigen und zugleich leidenſchafts— 
loſen Charakter erwarten darf, daß Sie ſich 
gern dazu verſtehen wird, ein Verhältniß 
aufzugeben, welches nicht länger zum Glück 
beider Theile beſtehen kann; indeß bitte ich 
Sie, mein Vater, dieſelbe allmälig darauf 
vorzubereiten u. ſ. w.“ 

„Nun da haben Sie den Unglücksbrief,“ 
ſetzte der Baron hinzu, nachdem er das Schreiben 
ſeines Sohnes mit zunehmender Ungeduld bis 
dahin geleſen hatte: „iſt es nicht zum toll 
werden, ſelbſt wenn man annehmen muß, daß 


es eine vorübergehende Laune des närriſchen, 


Patrons iſt?“ 

Frau v. Heimbach ſchwieg, ohne ſich Mühe 
zu geben, ihre Gereiztheit zu verbergen, wo: 
gegen ſich Bock vergnügt die Hande rieb und 
mit geſpannten Mienen wartete, was Julie wohl 
antworten würde. Dieſe ſah lange ſtill lächelnd 
vor ſich hin und ſagte endlich, den alten Baron 
mit halbem Blick anſehend: „Alſo einen Korb?“ 


Ich frage Sie, kann 


„Meine Gnädige, meine theure Tochter!“ 
fuhr dieſer heftig auf: „Sie werden doch um 
des Himmels willen dieſe verrückte Schwät⸗ 
merei nicht für Ernſt nehmen? Sie kennen 
ja den Heinrich! Mein Gott nur unter dieſer 
Vorausſetzung durfte ich Ihnen den Brief mit 
theilen, was ſonſt eine unverzeihliche Schonung: 
loſigkeit geweſen wäre.“ 

„Beruhigen Sie ſich, Herr Baron!“ fuhr 
Julie fort, indem ſie dem Alten freundlich die 
Hand reichte, welche dieſer mit Lebhaftigkeit 
ergriff. „Beruhigen Sie ſich; wir wollen ihm 
ſchon wieder den Kopf zurecht ſetzen, wenn 
wir nur erſt herausgebracht haben werden, wie 
er auf dieſe Grille verfallen iſt.“ 

„Nun, das geſtehe ich,“ rief jetzt Herr 
v. Bock, „Sie beweiſen eine Nachſicht, die, 
wenn man Ihre Reize, wie Ihre Verhältniſſe 
nicht kennte, kaum dieſen Namen in Anſpruch 
nehmen dürfte.“ 

„In der That ſcheint es faſt, als drängten 
wir uns in eine Familie, welcher doch eine 
Verbindung mit der unfrigen nicht minder wün« 
ſchenswerth ſchien,“ bemerkte die Mutter, und 
es ſchien faſt, als ſollte der Oheim feine Ab» 
ſicht, einen Bruch herbeizuführen, erreichen, 
als Julie von Neuem das Wort nahm und 
ſprach: „Hüten wir uns vor aller unnöthigen 
Empfindlichkeit. Heinrich bedarf eines Vormun⸗ 
des, und wir, die wir mit Beſonnenheit alle Ber: 
hältniſſe erwägen ſollen, verlieren das Recht, über 
ihn zu wachen, wenn wir uns von irgend einer 
Leidenſchaſtlichkeit hinreißen laſſen. Ich ſage noch 
einmal: wir müſſen vor allen Dingen herausbe— 
kommen, in welche Verhältniſſe mein Freund 
gerathen, und wie er aus den etwa daraus 
entſprungenen Verwickelungen zu löſen iſt; 
denn es wäre kindiſch, ein Band, welches 
die Laune nicht knüpfte, wegen einer Grille zu 1ö- 
ſen.“ Der alte Baron fprang bei diefen Worten 
entzückt von feinem Seſſel auf, und indem er 
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auf Julien zueilte, in einer Lebhaftigkeit, welche 
ſonſt ſeiner grapitätiſchen Würde fremd war, 
umarmte er ſie mit einer wahrhaft väterlichen 
Herzlichkeit, indeß Bock die Hände in die 
Taſchen ſeines Leibrocks verbarg, um nicht ſehen 
zu laſſen daß er ſie aus Aerger zuſammen ballte. 
Es war denn endlich nach langer Be⸗ 
rathung beſchloſſen, daß Helmbachs in Bes 
gleitung des Onkel Bock ſich in Perſon nach 
dem jetzigen Aufenthaltsorte Heinrichs begeben 
ſollten, um ihn zuvörderſt unbemerkt zu be⸗ 
obachten, dann aber, die nach Lage der Sachen 
erforderlichen Mittel zu ergreifen, um ihn zur 
Vernunft und zu ſeiner holden Braut zurück⸗ 
zuführen — welches Eines und daſſelbe ſei, 
wie Bock meinte, welcher ſich in den Beſchluß 
um fo lieber fügte, weil er dadurch Gelegen— 
heit zu erhalten hoffte, ein Verhältniß zu löſen, 
das ihm durchaus verhaßt war. „Ich möchte,“ 
ſagte er in allem Ernſte zu ſich ſelbſt: „ich 
möchte lieber ſelbſt Julien heirathen, als daß 
ich ſie dieſem Phantaſten gönnte.“ 
(Fortfegung folge). 


———ð ö xn 


Miscellen. 

(Rieſenvoͤgel.) An der Suͤdkuͤſte von 
Neuholland ſind einige ſehr große Neſter entdeckt 
worden, welche 26 Fuß im Umfange und 32 Zoll 
in der Hoͤhe maßen, demnach denjenigen glichen, 
welche Capitain Cook an der Nordoſtkuͤſte der: 
ſelben Inſel geſehen und beſchrieben hat. Dieſe 
koloſſalen Neſter hat man dem Moa oder Rieſen⸗ 
vogel von Neuſeeland zugeſchrieben, wo er jetzt 
verſchwunden iſt, obgleich er ſich in den waͤrme⸗ 
ren Climaten von Neuholland jetzt noch aufhält: 
Zwiſchen den Jahren 1821 und 1823 entdeckte 
James Burton an der Weſtkuͤſte oder aͤgyptiſchen 
Seite des rothen Meeres, der Halbinſel des Ber⸗ 
ges Sinaß gegenüber und zwar zu Gabel Ezzeit, 
wo die Seekuüſte eine bedeutende Strecke weit 
von der Wuͤſte aus nicht zugänglich iſt, drei 


koloſſale Neſter im Bereiche einer engl. Meile. 


Dieſe Neſter waren nicht gleich gut erhalten, an 


dem vollkommenſten konnte Burton ſehen, daß 
es gegen 15 Fuß hoch war. Sie beſtanden aus 
den verſchiedenartigſten Gegenſtaͤnden, die kegel⸗ 
förmig zuſammengehaͤuft und ziemlich gut bes 


feſtigt waren. Der Durchmeſſer des Kegels an 


der Baſis wurde faſt gleich der Höhe geſchätzt 
und die Spitze, welche in einer kleinen Hoͤhlung 
endigte, maß ungefähr 2 Fuß 6 Zoll im Um⸗ 
fange. Die Materialien der Neſter waren Stöde 
und Gras, Bruchſtuͤcke eines geſcheiterten Schiffes 
und Fiſchgraͤten; in einem fand man aber auch 
den Bruſtkaſten eines Menſchen und eine ſilberne 
Uhr von einem Londoner Uhrmacher, ſo wie einige 
wollene Zeugſtuͤcke und einen alten Schuh. Daß 
dieſe Neſter erſt in neuerer Zeit gebaut waren, 
ergab ſich aus der Uhr und dem Schuh des ar— 
men Schiffbruͤchigen, deſſen gebleichte Knochen 
und halb zerfallene Kleidungsſtuͤcke man in nicht 
großer Entfernung fand. Welcher Art aber die 
Voͤgel angehoͤren mochten, welche dieſe rieſigen 
Neſter gebaut hatten, ließ ſich nicht ermitteln. 


(Neue Erfindung.) In London, der 
Weltſtadt der Erfindungen, hat man eine ganz 
neue Vorrichtung zum Loͤſchen des Feuers er⸗ 
funden. Man ſchießt es nämlich aus. Eine 
Miſchung von Kohle, Salpeter und Gyps ent— 
zündgt ſich ſehr leicht und entwickelt dabei eine 
ungeheure Menge Gas. Da nun Feuer darin 
nicht brennt, ſo beſteht die neue Vorrichtung 
darin, daß man das Feuer, welches unterdruͤckt 
werden ſoll, mit dem Rauche des neuen Pulvers 
umhuͤllt. Dieſes Pulver wird in einem eigenen 
eiſernen Geräth durch eine beſondere Vorrichtung, 
entzuͤndet und der Rauch, der ſich entwickelt, 
durch einen Schlauch wie Waſſer zu der bren⸗ 
nenden Stelle geleitet. Alle damit angeftellten 
Verſuche ſollen uͤberraſchend glückliche Reſultate 
geliefert haben. 


— 
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Madam Seguin hat Damen:Reifebüte er: 
funden, welche man zufammenlegen und be- 
quem in die Seitentaſche eines Wagens ſtecken 
ann, ohne daß dieſelben ihre Form verlieren. 

uch koͤnnen ſie jede neue Verzierung annehmen, 
ahne mehr Raum zu erfordern. Die vielen 
cachteln, welche bisher zur Verpackung der 
buͤte dienten, find nun entbehrlich, was den 
Mannern hoͤchſt willkommen iſt. 


Ein gelöſtes Problem.) Ein Mecha⸗ 
niker in Maſſachuſſets ſoll das Problem einer 
Ilugmaſchine vollſtändig gelöſt haben. Der 
Menſch, welcher ſich mit einer ſolchen in die 
Lüfte erhebt, gleicht völlig einem Vogel, denn 
die Hauptheile ſind zwei Flügel, welche an 
den Armen befeſtigt und durch einen Verein 
von Dampfkraft und Luftdruck in Bewegung 
geſetzt werden. Der Fliegende kann ſeinen Flug 
nicht nur nach jeder Richtung lenken, ſondern 
ihn auch ganz nach Belieben beſchleunigen oder 
verkürzen, — Deutſchland kann ſtolz auf dieſe 
Erfindung ſein, denn der ſie gemacht hat, iſt 
ein Deutſcher, und Müller ſein Name. Er 
fol in Gegenwart vieler Zeugen die beftiedi⸗ 
gendſten Verſuche mit ſeiner Maſchine angeſtellt 
haben. Nur die Erhebung in die Luft iſt et 
was ſchwerfällig, ſpäter werden die Bewegun⸗ 
gen aber frei und leicht. — Der Erfinder hat 
den natürlichſten Weg eingeſchlagen und den 
Bau größerer Vögel zum Muſter genommen. 


(Die Mord: Monate.) England iſt 
bekanntlich das Land, in welchem die meiſten 
Selbſtmorde vorkommen. Die Urſache davon 
iſt, ſagt man das neblige düftere Clima. Des: 
halb kommen auch die meiſten Selbſtmorde im 
November und Dezember vor, welche man aus 
dieſem Grunde die Mord-Monate nennt. Im 
November v. J. nahmen ſich in London allein 
247 Perſonen das Leben. 


Tags⸗Begebenheiten. 


Amts jubelfeier. 

Der 4. Auguſt dieſes Jahres war der Tag 
einer ſeltenen, ſchoͤnen Feier, nemlich des golde⸗ 
nen Amtsjubilaͤums des evangel. Schullehrers, 
Herrn Joh. Gottl. Gärtner zu Weisſtein. 
An dieſem Tage waren es nemlich 50 Jahre, 
daß der Genannte nicht nur als Lehrer thaͤtig, 
ſondern vielmehr als wirklicher Schullehrer in 
Weisſtein angeſtellt iſt, nachdem er ſchon vorher 
einige Jahre als Adjuvant gewirkt hatte. Je 
größere Verdienſte derſelbe nun durch feine lange, 
treue und geſegnete Amtsfuͤhrung ſich um die 
Gemein de Weisſtein, deren Mitglieder fat ſaͤmmt⸗ 
lich von ihm geiſtig erzogen und gebildet worden, 
erworben hat, um ſo mehr war es der Gemeinde 
eine ſuͤße Pflicht, ihren geliebten Lehrer dieſen 
wichtigen Feſttag nicht in der Stille oder nur 
im engen Kreiſe ſeiner Familie feiern zu laſſen, 
ſondern ihm an demſelben auch oͤffentlich Beweiſe 
ihrer Liebe und Dankbarkeit zu geben. Schon 
am Vorabende des Feſtes wurde dem Jubilar 
von ſeinem treuen Amtsgehuͤlfen, mit Unterſtuͤtz⸗ 
ung mehrerer Lehrer aus der Nachbarſchaft, ein 
anſprechender Maͤnnergeſang dargebracht, und 
von einem Mitgliede des Schulvorſtandes ein 
geſchmackvolles Transparent vor ſeiner Amtswoh⸗ 
nung aufgeftelt. Am Feſtmorgen ſelbſt aber ver⸗ 
ſammelten ſich der Koͤnigl. Landrathamts + Ber: 
weſer, Herr v. Prittwitz, der Herr Juſtiz⸗ 
Direktor Kretſchmer aus Fuͤrſtenſtein, als Re⸗ 
präſentant des Herrn Schulpatrons, der Schul: 
reviſor, Herr Paſtor Lange aus Waldenburg, 
ſämmtliche mit dem Jubilar im Parochial⸗Ver⸗ 
bande ſtehende Collegen deſſelben, nebſt einigen 
benachbarten Lehrern, der Schulvorſtand, ſehr 
viele Gemeindeglieder und Freunde, ſo wie die 
Schulkinder des Jubilars in deſſen feſtlich ge⸗ 
ſchmuͤckter Schulſtube. Nachdem ein Paar Verſe 
geſungen worden, wurde ihm, im Namen ſaͤmmt⸗ 
licher Schulkinder, von dem erſten Maͤdchen in 
einem ſinnigen Gedichte gratulirt und von der 
zweiten eine geſchmackvolle Lampe überreicht. 
Nachher Landrathamts⸗ 


ſprach en Königliche 
Verweſer, Herr v. Prittwitz, die Glüͤckwuͤn 

der Gemeinde für den Jubilar aus, und 8 
Schulvorſtand brachte ihm einen von der Ge⸗ 
meinde ihm geſchenkten ſilbernen Pokal dar, mo: 
rauf der Herr Paſtor Lange im Namen der 


beiden Geiſtlichen und der Lehrer des Walden⸗ 
burger Kirchſpiels das Wort nahm und dabei 
dem Jubilar eine Stutzuhr uͤbergab. Auch der 
Herr Direktor Kretſchmer gratulirte im Na: 
men des Herrn Schulpatrons und als darauf 
ein Schlußders gefungen worden war, begaben 
ſich die Verſammelten in die evangel. Kirche nach 
Waldenburg. Den Anfang des Zuges bildete 
die ganze Weisſteiner Schuljugend unter Beglei⸗ 
tung der ſaͤmmtlichen anweſenden evangeliſchen 
Schullehrer — in der Mitte befand ſich der Ju⸗ 
bilar zu Wagen unter Begleitung des Schul⸗ 
vorſtandes Gerichtsverwalter Tſcherſich und 
des Königlichen Berggeſchwornen Herrn Grieger 
— demnächſt folgte das Dorfgericht mit einem 
Theil der Gemeinde-Wirthe. An dem Haupt⸗ 
Eingange der evangeliſchen Kirche wurde der Ju⸗ 
bilar von dem Koͤniglichen Landrath⸗Amts⸗Ver⸗ 
weſer Herrn v. Prittwitz — und dem Bevoll⸗ 
maͤchtigten des Kirchen: und Schul⸗Patrons des 
Freien⸗Standesherrn Herrn Reichsgrafen v. Hoch⸗ 
berg auf Fuͤrſtenſtein dem Herrn Juſtiz⸗Direktor 
Kretſchmer — und dem Herrn Paſtor Lange 
zu Waldenburg — empfangen, und unter Pauken⸗ 
und Trompetenſchall in die Kirche und bis vor 
das Altar gefuͤhrt, woſelbſt die hohen anweſenden 
Vorgeſetzten der Schulvorſtand, das Dorfgericht 
und ein großer Theil der Gemeindeglieder Platz 
nahmen, als ſelbſt die Kirche von vielen Anwe⸗ 
ſenden ſehr gefuͤllt war. Hier wurde nach dem 
Geſange eines Liedes eine Feſtmuſik (von Mozart) 
aufgeführt und nach einem zweiten Liede vom Herrn 
Paſtor Lange die Feſtrede über Pſalm 126, 3 ge: 
halten, dann ein ſehr freundliches Gratulationsſchrei⸗ 
ben des Königl. Superintendenten Herrn Thilo zu 
Striegau, der leider verhindert war, perfönlic 
an dem Feſte Theil zu nehmen, vorgeleſen und 
dem Jubilar übergeben, darauf Letzterer ſelbſt fei⸗ 
erlich eingeſegnet und mit dem Liede: „Nun 
danket Alle Gott,“ die kirchliche Feier beſchloſſen. 

Nach derſelben wurden die Weisſteiner Schul⸗ 
kinder, auf Veranſtaltung der Gemeinde, in einem 
öffentlichen Garten mit Kaffee und Kuchen be⸗ 
wirthet, und Nachmittags vereinten ſich nahe an 
70 Goͤnner, Collegen und Freunde des Gefeierten 
um dieſen zu einem Feſtmahle im Saale des 
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Gaſthofes zur goldenen Krone, wobei das erſte 
Hoch Sr. Majeſtaͤt dem Könige, das zweite dem 
Jubilar, ein folgendes der Familie deſſelben und 
noch viele andere in herzlicher Einheit und froher 
Gemüthlichkeit dargebracht wurden, und die Mun⸗ 
terkeit und Rüſtigkeit des Jubilars die Anweſen⸗ 
den mit aufrichtiger Freude erfüllte. Gewiß wird 
dieſes Feſt in den Herzen aller Theilnehmer eine 
bleibende, freundliche Erinnerung zuruͤcklaſſen, ſo 
wie es dem Jubilar ſelbſt unzweideutige Beweiſe 
gebracht hat von der Dankbarkeit und Hochach⸗ 
tung der Gemeinde, welcher feine beſten Kräfte 
gewidmet waren, von der Liebe ſeiner Collegen 
und der Anerkennung ſeiner Vorgeſetzten! 
— 


Waldenburg. Am 5. Aug. Abends in der 10. 
Stunde entſtand in einem Nebengebäude des Schol⸗ 
zen Pit) ürffel zu Altfriedland Feuer, wodurch die 
zu deſſen Gehoͤfte gehörigen Gebäude bis. auf die 
Schmiede» Wohnung ein Raub des Elements 
wurden. Obgleich Damnificat mit ſeinen Ge⸗ 
baͤuden gegen Feuerſchaden bei der Provinzial⸗ 
Land⸗Feuer⸗Societaͤt verſichert iſt, fo iſt deſſen 
Verluſt an Mobilien und Getreide: Vorräthen x 
dennoch ſehr bedeutend. Die Entſtehungs⸗Ur⸗ 
ſache des Feuers iſt bisher unermittelt geblieben. 


Berlin. Es find bereits 75 koͤnigl. Lakaien 
von hier aus mit 120 Galla-Uniformen nach 
der Rheinprovinz abgegangen, um dort waͤhrend 
der Anweſenheit der Koͤnigin von England die 
hohen Herrſchaften zu bedienen. 


‚Polen. Am 29. v. M. fand hier von 
Seiten der Roͤmiſch⸗Katholiſchen ein großer Volks⸗ 
aufſtaud ſtatt, fo daß das Militair einſchreiten 
und die Ruhe wieder herſtellen mußte. Es ſind 
mehrere Perſonen verwundet worden und ein 
Landmann ſoll in Folge derſelben geſtorben ſein. 
Czerski hielt um 7 Uhr Gottes dienſt in der Gra⸗ 
benkirche, welche zu dieſem Zweck durch Militaͤr 
mit fcharfgeladenen Gewehren verſehen, beſetzt 
wurde. Die verſoͤhnende Liebe athmende Predigt 
ergriff Alle, und 85 Perſonen genoſſen das hei⸗ 
lige Abendmahl. Aus dem tumultuirenden Volke 
find bereits 15 Raͤdelsfuͤhrer verhaftet worden. 


S . TIEFE 
SDieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 
für den vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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